Die Trauerarbeiterin
Trauerrednerin Kathy Pithan hat das letzte Wort, wenn es anderen die Sprache verschlägt
Am Anfang hätte sie am liebsten alles wieder hin geschmissen: „Die Witwe reagierte auf all meine Versuche, etwas Persönliches über ihren verstorbenen Mann herauszufinden, mit heftiger Abwehr. Das hat mich total blockiert, “ erinnert sich Kathy Pithan an einen ihrer ersten Aufträge. Dabei hatte sie sich diesen Beruf bewusst ausgesucht: „Meine Stimme und Art tut den Menschen gut, das ist mir schon früh vermittelt worden.“ Und sie blieb dabei: Pithan ist Trauerrednerin in Marburg. Im Oktober 2008 hat sie sich damit selbständig gemacht. 

Nach dem Studium der Theologie kam sie als Pastorin in eine sehr lebendige Baptistengemeinde im Ruhrgebiet. Das fordert ihr einiges ab: Musik, Theater, Texte – die Gottesdienste waren immer einfallsreich durchkomponiert. Pithan spricht rückblickend von einem enormen „Kreativitätsdruck“. Bei Beerdigungen hingegen konnte sie zur Ruhe kommen. Da gab es kein „Abseilen von der Theaterdecke“, schmunzelt sie, „sondern den Bezug aufs Wesentliche“. Beerdigungen sind Momente, in denen es nicht darauf ankommt, ein Publikum zu unterhalten, sondern den Angehörigen einen würdigen Abschied von dem Verstorbenen zu bereiten. „Beerdigungen sind umso kostbarer in ihrer Schlichtheit.“ 

Aus dieser ungewöhnlichen Neigung hat Pithan eine Geschäftsidee entwickelt: Sie wollte sich auf Todesfälle spezialisieren und vor allem die Beisetzung nicht-religiöser Menschen gestalten. Wenn der Verstorbene mit Kirche und Religion wenig anfangen konnte, kann auch kein Pfarrer auf der Beerdigung sprechen. Die Angehörigen suchen dann jemanden, der diese Aufgabe übernimmt und werden über die Bestatter in der Region an Kathy Pithan oder ihre Kollegen vermittelt. In der hessischen Provinz ist die Konkurrenz nicht so groß wie in den Metropolen, wo die Gruppe der Kirchen-distanzierten Menschen stärker wächst: In Marburg gibt es erst drei sogenannte „weltliche“ Trauerredner. 

„Frau Pithan ist besser als jeder Pfarrer,“ sagt Robert Schmitt aus Wetzlar. Kathy Pithan hat im vergangenen März Schmitts Ehefrau beerdigt. Sehr einfühlsam sei sie bei der Vorbereitung der Trauerfeier gewesen. Und sie habe auch die wunden Punkte berührt: Dass die Verstorbene Alkoholikerin war, hatte Pithan in der Rede erwähnt. Und Schmitt fand das richtig: „Das war keine Lobhudelei wie in der Kirche.“ Dank der intensiven Gespräche mit den Angehörigen im Vorfeld gelingen Pithan sehr persönlich zugeschnittene Trauerfeiern. Das macht es manchmal aber auch kompliziert: In einer hoffnungslos zerstrittenen Familie hatte sie vier verschiedene Gesprächstermine, weil die unterschiedlichen Parteien es nicht zusammen in einem Raum aushielten.  

Immer wieder wird Pithan gefragt, wie sie mit dem Leitthema ihres Berufes zurecht kommt. Die besondere Gabe, Angehörige in ihrer Trauer zu unterstützen und neu zu ermutigen, ist für sie Quelle der Motivation. Und anders als ihre Kunden findet sie im christlichen Glauben eine feste Verankerung. „Das Leben ist ein Geschenk Gottes, das ein Ende hat“, sagt sie mit unerschütterlicher Gewissheit. Abgeklärt ist sie aber nicht: „Im Prozess des Redenschreibens weine ich“, sie hält inne und überlegt, “ungefähr ein Mal.“ Es ist vermutlich dieser offensive Umgang mit Gefühlen, der Kathy Pithan den Tod als Alltagsgeschäft erträglich macht. Auf der Trauerfeier muss sie sich aber zusammennehmen. Bei der Rede zwingt sie sich manchmal, die Angehörigen nicht anzuschauen – sonst würde ihr die Stimme versagen. „Das ist eine hilfreiche Strategie – aber im Anschluss freue ich mich, die Witwe in den Arm zu nehmen und meinen Trost auszudrücken.“ 

Bei aller Leidenschaft für ihren Beruf benötige sie aber auch Abwechslung. Mit ihrer Irish-Setter-Hündin Bora streift sie dann durch den Wald am Ortenberg. Außerdem predigt sie gelegentlich in den Gottesdiensten der Baptistengemeinden von Marburg und Umgebung. „Dann genieße ich es, nicht in schwarz, sondern in einem roten Jacket vor der Gemeinde zu stehen.“ Anschließend wird mit Ehemann Gerrit gemeinsam gekocht. Der Künstler hat seinen eigenen Zugang zum Beruf seiner Frau gewählt: An der Wand im Esszimmer hängt ein totes Schwein auf Leinwand, in Öl, das hat er selbst gemalt. Der Tod scheint hier in der Marburger Doppelhaushälfte niemanden zu erschrecken. 

